
Wien in Saus und Strauss 


Als Freunde und Bekannte hörten, dass ich zum Jahreswechsel nach Wien reise, 
sagten alle: Bestimmt geht er ins Neujahrskonzert der Wiener Philharmoniker. Die 
Ahnungslosen! An diesem Tag öffnen sich die Pforten zum Goldenen Saal im 
Musikverein nur für sehr große Glückspilze (Anmeldung zur Verlosung der Karten ab 
Februar), Spezls der Freunderlwirtschaft, Honoratioren und Geldadel aus fernen 
Ländern, die auf dem Schwarzmarkt für Tickets viele Tausend Euros rüberschieben. 
Die anderen 50 Millionen sitzen wie ich vor dem Fernseher und fiebern dem 
„Donauwalzer" und „Radetzkymarsch" entgegen.


Der Grund meiner Reise war der 200. Geburtstag von Johann Strauss (diese 
Schreibweise wird in Wien eindeutig dokumentiert). Schon in der kalten 
Silvesternacht gab es im Konzerthaus „Anpiff mit Strauss". am breiten prunkvollen 
„Graben" Punsch und Walzerunterricht für jedermann, am Rathausplatz ein 
außergewöhnliches Neuarrangement des „Donauwalzers" von und mit Max 
Grubinger und seiner Superband, am Stephansplatz versagten zwar um Mitternacht 
die Feuerwerker, aber nicht der Walzerkönig. Die Pummerin dröhnte und der 
Donauwalzer war in allen Medien und Gassen gegenwärtig. 800 000 Menschen 
waren bei diesem „Silvesterpfad" unterwegs. Strauss für Alle und mit Allen. So wird 
es weiter gehen. Ein Jahr lang wird Wien den 200. Geburtstag von Strauss am 25. 
Oktober in einer nie dagewesenen Opulenz feiern. Strauss als Pop-Star, der die 
sozialen Schranken aufhob und schon zu Lebzeiten Millionen Menschen in aller Welt 
begeisterte und selbst steinreich wurde.

Das Programmbuch zu diesem Jubeljahr hat 286 Seiten, vorangestellt ist das 
aufmunternde Zitat: „Mag da kommen, was da immer kommen mag, Lust und 
Freude bringe uns ein jeder Tag" (aus der Operette „Waldmeister“). Natürlich gibt es 
klassische, hochkarätig besetzte Konzerte vor allem im Oktober, aber das Spektrum 
ist breit und innovativ, reicht von Operette und Schauspiel über Film, Tanz, Zirkus, 
Performance, Kunstinstallationen, Ausstellungen bis zu Lesungen und 
wissenschaftlichen Vorträgen. Man kann Raritäten wie „Cagliostro in Wien" oder die 
Biodiversität der Fledermäuse, acht Operetten, Thementage, fünfzig Locations und 
vieles mehr erleben. Wien, die Königin der Musik, feiert den Walzerkönig im 
Superlativ.

Gegenüber der „Sezession" hat die Stadt ein brandneues, immersive und interactive 
gestaltetes Strauss-Museum eröffnet. In dieser Multimediashow ersteht (so der Titel) 
Strauss in neuen Dimensionen.

Sein Familienleben war gar nicht lustig, vor allem das Verhältnis zu dem berühmten 
Vater, der seine Karriere zu verhindern versuchte und die Familie verließ. Man erlebt 
die Geschichte des Donauwalzers, dessen Welterfolg nicht in Wien, sondern in Paris 
bei der Weltausstellung 1867 begann. Man taucht ein in die riesigen Musiksäle, in 
denen alle Schichten der Bevölkerung vom Straussfieber ergriffen wurden. In Boston 
waren es 50 000 Fans und 1000 Orchestermusiker, davon 400 Streicher. Strauss mit 
der Geige immer voran und mit dem Bogen dirigierend. 500 Stücke, davon fast 200 
Walzer hat er komponiert. 1899 trugen mehr als 100000 Wiener diesen Superstar zu 
Grabe. Obwohl Strauss Achteljude war, vereinnahmten die Nazis seine Musik 1939 
für ein Silvesterkonzert, ab 1941 für das erste Neujahrskonzert. Mit leichter Musik 
sollte damals die Volksgemeinschaft gestärkt werden, heute der Ruhm Österreichs 
und Wiens ganz besonders.

Aber Strauss war nicht nur ein Popstar, ein „Goldener Schani", sondern ein von 
vielen berühmten Kollegen aus der Klassik bewunderter Musiker, ein Melodiker. 



Richard Wagner rühmte Anmut und Feinheit, Maurice Ravel Rhythmik und 
Lebensfreude, Richard Strauss (nicht verwandt, nicht verschwägert!) das 
Urmelodische, der fromme Anton Bruckner schätzte einen Walzer von Strauss mehr 
als eine Sinfonie von Johannes Brahms. Was Strauss dazu wohl gesagt hätte? Er 
war mit Brahms eng befreundet, der unter die Partitur des Donauwalzers schrieb: 
„Leider nicht von mir.“ Sie alle waren sich einig: Strauss „triefe“ von Musik. Man 
müsse ihn so ernst nehmen wie die Matthäuspassion, meinte Nikolaus Harnoncourt. 
Diesen Musiker, der Lebensfreude schenkt, feiert nun Wien ein Jahr lang. Gemma.



